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Bromberg, den 13. Oktober 


Kalk. 


Von Dr. Wilſing, Dahlem i. S., 
ehemals Direktor der Wieſenbauſchule Bromberg.*) 


Jetzt kommt die Zeit, die Felder zu kalken. Darum 
ſei heute dieſes „Düngemittel“ einer näheren Betrachtung 
unterzogen. 

Man hat den Kalk in der Landwirtſchaft nicht immer 
ſo geſchätzt wie heute; erſt ſeit etwas mehr als hundert 
Jahren wird er als Mittel verwandt, die Erträge des 
Ackers zu heben. Es war der Erfinder des Blitzableiters, 
Benjamin Franklin, der die vorteilhafte Wirkung 
des Gipſes auf den Klee erkannte, und ſeinen Lands⸗ 
leuten empfahl. Aber, ſie glaubten ihm nicht. Da hat er 
denn — über Nacht — ganz heimlich auf einem großen 
Kleeacker Gips ausgeſtreut, indem er die Worte: „Hier iſt 
gegipſt“ nachzog. Zum größten Erſtaunen der Farmer 
hob ſich dieſe Schrift dann durch dichte, hohe und dunkel⸗ 
grüne Pflanzenmaſſe im Kleefeld ab — und ſie waren mit 
einem Schlage von der guten Wirkung überzeugt. 

Anfangs wandte man den Gips natürlich nur bei Klee 


an, allmählich aber probierte man ſeine Wirkung auch bei 


anderen Kulturpflanzen aus, und man gebrauchte dazu nicht 
mehr allein den Gips, ſondern auch andere Kalkarten. 

Wie das nun vielfach geht: die Begehrlichkeit reizt! 
Man wollte immer mehr und immer größere Erträge und 
pulverte deshalb von Jahr zu Jahr mehr und mehr Kalk 
in den Boden hinein. Eine ganze Zeit lang ging das auch 
gut, ſchließlich aber verſagten die Acker vollkommen und 
brachten lange Jahre nur Mißernten. 

Die Enttäuſchten kamen nun dahinter, daß das Kalk⸗ 
ſtreuen wohl ſeine Grenzen habe, und man verfiel jetzt 
wieder in das Gegenteil, indem man den Kalk einen Ver⸗ 
derber nannte. „Der Kalk ſchafft reiche Väter, 
aber arme Söhne“, ſagte man — und ließ das „gefähr- 
liche“ Zeug nun wieder beiſeite. 

Erſt die wiſſenſchaftliche Forſchung hat den 
Kalt wieder zu Ehren gebracht und dem vernünftigen 
(rationellen) Gebrauche den Weg gewieſen. 

Was iſt denn Kalk, und wie iſt ſeine Wir⸗ 
kung? „Kalk“ iſt eine Verbindung von Calcium und 
Sauerſtoff, ſo ſagt uns die Chemie. Calcium iſt, wie das 
Kalium und das Natrium, ein ſilberglänzendes weiches Me⸗ 
tall, das ſich mit dem Waſſer leicht ſchmieden läßt. In der 
Natur findet man es nicht rein, ſondern nur mit anderen 
Stoffen verbundenz es hat eine ſolch große Freundſchaft 
zum Sauerſtoff, daß es an der freien Luft liegend, ſich 
ſofort mit dieſem verbindet und ſich ſo in ein weißes 


*) Infolge der otelen Anfragen Auskunft nur gegen Rückporto. 
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Pulver umwandelt, welches der Chemiker Caleiumoxyd 
(Kalzium und Sauerſtoff [Onygenium]) nennt. 

Das Verlangen aller drei genannten Metalle nach 
Sauerſtoff iſt jo groß, daß fie, auf Waſſer geworfen (welches 
aus Waſſerſtoff und Sauerſtoff beſteht), ſofort unter Ziſchen 
und Herumjagen, ja ſogar unter Entwickelung einer hellen 
Flamme oder gar einer Exploſion den Sauerſtoff des Waſſers 
an ſich zieht, ſich in das weiße Pulver Calciumoxyd ver⸗ 
wandelt, welches aber ſofort ſich mit dem übrigen Waſſer 
chemiſch zu einem neuen Stoff verbindet. Gießt man in 
dieſes „Waſſer“ ein paar Tropfen roter Lackmusfarbe, 
dann färbt es ſich blau, ein Beweis, daß es kein Waſſer 
mehr iſt. Der Chemiker nennt es jetzt Kalklauge, das durch 
Kalium hergeſtellte Kaltlauge, und das durch Natrium er⸗ 
zeugte Natronlauge. Das weiße Pulver aber, welches ſich 
ſchon an der freien Luft mit dem Metall Eulcium bildet, 
nennt er, wie geſagt Calciumoxyd oder kurz Kalk; das 
Kalkumoxyd heißt auch Kali und das Natriumoxyd Na⸗ 
tron. Dieſe Namen ſind ja mehr bekannt, weil man heute 
in der Düngerlehre viel von Kali und Natron uſw. hört. 


Das Kalk kommt in der Natur auch nicht „rein“ vor, 
ſondern iſt ſtets mit etwelchen Säuren verbunden. Gießt 
man nämlich in die obenhergeſtellte Flüſſigkeit, z. B. in die 
Kalilauge etwas Schwefeljäure, dann trübt ſich die Flüſſig⸗ 
keit und ſetzt allmählich eine weiße Maſſe auf den Boden ab. 
Oben drüber ſteht nun wieder reines Waſſer. Dampft 
man dieſes ab, dann bekommt man ein weißes Pulver, wel⸗ 
ches die Schwefelſäure an Kali gebunden enthält und ſch we⸗ 
felſaures Kali genannt wird. Dieſes findet man in den 
Kalibergwerken als feſtes „Salz“ neben anderen Salzen, die 
auch Kali enthalten. Genau ſo kann man auch ſchwefel⸗ 
ſauren Kalk herſtellen, indem man zu Kalklauge Schwe⸗ 
felſäure zugibt; gibt man Phosphorſäure zu, dann bildet ſich 
phosphorſaurer Kalk, und gibt man Salpeterſäure zu, ſal⸗ 
peterſaurer Kalk. In der Natur, findet man dieſe „Kalk⸗ 
ſalze“ in großen Mengen als Kallgeſtein beſonders 
oft aber in der Form von kohleuſaurem Kalk. Die 
Kalklauge hat nämlich einen beſonders ſtarken Hunger nach 
der luftförmigen „Koblenjänre‘, Wir atmen bekanntlich 
die „Kohlenſäure“ aus. Wenn man nun mittels eines 
Strohhalmes in ein Glas mit Kaltlauge hineinbläſt, trübt 
fie ſich und ſetzt eine weiße Maſſe ab; das iſt dann kohle n⸗ 
ſaurer Kalk. Dieſes Salz bildet als „Kalkſtein“ ganze 
Gebirge, die wir faſt überall in der Welt antreffen. Phos⸗ 
phorſaurer Kalk kommt als Kalkſtein ſelten vor. Wir haben 
in Deutſchland an der Lahn ein ſolches Gebirge, andere 
finden ſich in Nordafrika, in Algerien uſw. 

Erhitzt man einen kohlenſauren Kalkſtein, d. h. „brennt“ 
man ihn, dann wird die Kohlenſäure ausgetrieben, und man 
erhält wieder das „weiße Pulver“, das aber anfangs noch die 
feſte Form des Kalkſteins behält, das Caleiumoxyd oder den 


„Kalk“ ſchlechthin genannt; man nennt ihn auch „ge⸗ 
brannlen Kalk“. Jedermann weiß wohl, daß dieſe 
Kalkſtücke an der Luft langſam zerfallen und ein weißes 
Pulver bilden. Gießt man auf dieſen gebrannten Kalk Waſ⸗ 
fer, dann entſteht wiederum Kalklauge, die wir auch Kalt» 
milch nennen. Dieſe Umwandlung geht unter ſehr 
ſtarker Erwärmung vor ſich. 

Die Phosphorſäure kann man aus dem Kalkſtein (auch 
Lahnphosphat genannt), nicht durch Erhitzen entfernen. 
Man muß dieſes Geſtein in anderer Weiſe behandeln, um 
daraus „Kunſtdünger“ zu machen, das, wie man ſieht, gleich 
ee . den Kalk und die Phosphorſäure, 
enthält. 

Der ſchwefelſaure Kalk iſt der Gips. Auch die⸗ 
ſer kommt fertig in der Natur vor, ſo z. B. in Thüringen. 
Er wird dort gegraben und zu verſchtedenerlei techniſchen 
Zwecken, auch manchmal noch als Düngemittel verwendet. 

Welche Wirkung der „Kalk“ auf Pflanzen und Boden 
ausübt, davon reden wir das nächſte Mal. 


Landwirtſchaftliches. 


Welche Urſachen führen zum Auswintern? Durch das 
Auswintern entſtehen der Landwirtſchaft und dem Volks⸗ 
vermögen alljährlich ganz erhebliche Verluſte, die ſich leicht 
und ohne große Koſten vermeiden laſſen, zumal uns die Ur⸗ 
fachen des Auswinterns bekannt ſind. Es find dies: 1. ein 
zu loſes Saatbett, 2. Befall mit Schneeſchimmel (Fuſarium), 
3. mangelhafte Ernährung und 4. ungenügende Reinigung 
des Saatgutes. Kommt der Samen in ein loſes Saatbett, 
ſo befindet ſich dieſes im Setzen, wenn die jungen Wurzeln 
ſich entwickeln. Dadurch werden dieſe ſo beſchädigt, daß ſie 
bei eintretender Frühjahrswärme nicht das notwendige 
Verdunſtungswaſſer herbeiführen können und infolgedeſſen 
vertrocknen die Blätter. Der Boden darf zu Winter⸗ 
getreide nur flach bearbeitet werden. Die Saatfurche iſt 
einige Wochen vor der Saat zu geben, ſofern nicht durch 
Untergrundpacker und Walze das Setzen beſchleunigt wird. 
Stark beteiligt an der Auswinterung iſt der Schneeſchimmel, 
der jedoch durch Beizen leicht beſeitigt werden kann. Hier⸗ 
für ſtehen uns eine ganze Reihe von Naß⸗ und Trocken⸗ 
beizmitteln zur Verfügung. Schlecht ernährte Pflanzen ſind 
gegen Kälte und Pilzbefall viel empfindlicher als gut er⸗ 
nährte. Da das Wintergetreide zur Beſtockung erhebliche 
Nährſtoffmengen braucht, ſo muß für ausreichende Düngung 
geſorgt werden. Beſonders Phosphorſäure und Stickſtoff 
dürfen nicht vergeſſen werden, da es an dieſen für die Ei⸗ 
weißbildung ſo notwendigen Nährſtoffen oft mangelt. Hier⸗ 
bei empfiehlt es ſich, den Stickſtoff in Form von ſchwefel⸗ 
ſaurem Ammoniak, die Phosphorſäure, vor allem auf beſſe⸗ 
ren Böden, als Superphosphat zu geben. Ebenſowenig 
widerſtandsfähig gegen äußere Einflüſſe ſind Pflanzen aus 
kleinen, ſchwach entwickelten Samen. Sie haben noch den 
Nachteil, daß ſie den kräftigen Pflanzen die Nahrung weg⸗ 
nehmen und dieſe in ihrer Widerſtandsfähigkeit ſchwächen. 


Es ſollte daher kein Saatgut hinausgehen, das nicht durch 


eine gute Reinigungsanlage gegangen iſt. Dr. Sp. 
Rüben ganz oder zerkleinert? Profeſſor Bünger hat 
Fütterungsverſuche mit Milchkühen angeſtellt und dabei ge- 
funden, daß eine Zerkleinerung den Milchertrag nicht im 
mindeſten ſteigert, alſo unbedenklich unterbleiben kann. Auch 
das Lebendgewicht geht nicht etwa zurück. Viel wichtiger iſt, 
daß die Rüben ſauber und frei von Schmutz zur Verfüt⸗ 
terung kommen. Denn die Erdbakterien erzeugen Darm⸗ 
reizungen und Durchfall und ſetzen die Ausnutzung des 
Futters ſtark herab. Außerdem werden die Tiere verun⸗ 
renigt und die Verſchmutzung überträgt ſich weiter auf den 
Stall und die Milch und kann unabſehbare Folgen haben. 
Viel wichtiger als Rübenſchneider erſcheinen daher Rüben⸗ 
wäſchen, und doch ſieht man erſtere viel häufiger in den Be⸗ 
trieben. Diplom⸗Landwirt —i. 
Roggen mit Wintererbſen. Vor zwei Jahren machte 
Scholz⸗Canth einen Verſuch hiermit, der wider Erwarten 
gelang. Die Erbſen wurden ſchon auf dem Boden unter 
den Roggen gemiſcht, mit ausgeſät und liefen gut auf. Vom 
Roggen ließen ſie ſich nicht unterdrücken, hinderten ihn aber 
auch nicht am Schoſſen und bei der Ernte gab es keinerlei 
Ausfall. Bei knapp 15 Pfund Ausſaat ergaben die Erbſen 
100 Pfund Ertrag je Viertelhektar. Der Roggenertrag 


wurde in keiner Weiſe geſchmälert, ja der Acker noch etwas 
mit Stickſtoff angereichert und die Trennung beider Samen 
ging ohne Schwierigkeiten. Für die Schweinemaſt aber 
ſtand ein hochwertiges Futtermittel zur Verfügung, das 
durch Transport und ſchlechte Lagerung in keiner Weiſe ge⸗ 
litten hatte. — ſch. 


— 


Viehzucht. 


Der Zuchtbulle. Die Bullenhaltung ift eine der ſchwer⸗ 
ſten Aufgaben der Rinderzucht. Das kommt daher, daß faft 
jeder Bulle anders geartet iſt und anders behandelt wer⸗ 
den muß. Auch iſt die geſchlechtliche Beanſpruchung im Laufe 
des Jahres eine verſchiedene. Dem muß ſich die Fütterung 
anpaſſen. Bullen, die viel decken, müſſen eiweißreich ge— 
füttert werden. Das Hauptaugenmerk bei der Haltung des 
Bullen iſt darauf zu richten, daß er möglichſt lange zucht⸗ 
tauglich bleibt. Leider müſſen oft gute Bullen deswegen 
frühzeitig abgeſchafft werden, weil fie fett und bösartig ge⸗ 
worden ſind. Das Fettwerden iſt immer auf Fehler in der 
Haltung und Fütterung zurückzuführen. Schuld daran iſt 
die Verabreichung von mäſtenden Futtermitteln und ein 
fortwährendes Stehenlaſſen im Stall. Sehr wichtig iſt auch 
eine richtige Klauenpflege. Wie ſoll der ſachgemäß gehal— 
tene und ernährte Bulle ausſehen? Er muß ſich, wie man 
ſagt, ſtändig in Zuchtkondition befinden, d. h. er ſoll nicht 
ſchwammig, aber doch in ausreichendem Ernährungszuſtande 
ſein. Die ganze Körpererſcheinung ſoll eine trockene ſein. 
Dieſe günſtige Beſchaffenheit für die Zucht wird zunächſt durch 
Verfütterung der geeigneten Kraftfuttermittel erreicht. Das 
beſte Futter für den Bullen iſt Hafer und gutes Heu. Füt⸗ 
terung von Stroh ſoll man vermeiden. Die Mengen von 
Heu und Hafer, die täglich gegeben werden, können von Fall 
zu Fall anders ſein. Im allgemeinen aber ſoll man jungen 
Bullen, die noch wachſen, 4—6 Kilogramm Kraftfutter geben. 
Der Hafer in gequetſchtem Zuſtande muß den größten Teil 
des Kraftfutters ausmachen. Daneben kann man auch noch 
gute Weizenkleie, Leinkuchen, auch andere geſunde Olkuchen 
und Bohnenſchrot verabreichen. Ausgewachſenen Bullen 
wird man zweckmäßig 4-5 Kilogramm Hafer oder eine 
gleichwertige Miſchung von Kraftfutter verabreichen. Steht 
allerbeſtes Wieſenheu zur Verfügung, dann kann vielleicht 
mit dem Kraftutter noch etwas heruntergegangen werden. 
Dazu wirkt im Winter eine kleine Rübenzulage von 5 vis 
höchſtens 10 Kilogramm recht gut auf die Freßluſt. Das 
Kraftutter muß immer in trockenem Zuſtande verabreicht 
werden. Wäſſerige Fabrikabfälle, Sauerſutter, überhaupt 
alle wäſſerigen und ſchwammig machenden Futtermittel ſind 
zu vermeiden. Im Sommer iſt Grünfutter ſehr gut, weil 
es die Geſundheit und die Freßluſt ſehr günſtig beeinflußt. 
Darum wäre namentlich auch der Weidegang ſehr günſtig. 
Um ein Ausbrechen zu verhindern, ſind die Weidegelegen⸗ 
heiten der Bullen mit ſtarken Umzäunungen zu verſehen. 
Auch das Tüdern mit einer längeren Kette, die mit einem 
Pflock feſt im Boden verankert iſt, iſt ſehr zweckmäßig. So 
kann der Bulle eine beſtimmte Grasfläche beweiden. Sehr 
günſtig iſt das Einſpannen der Bullen, wenn ſie zu leichte⸗ 
ren Arbeiten, wie Futterholen, Waſſerholen, Jauchefahren 
uſw. verwendet werden. Einen guten Bullen, der auch einen 
viel höheren Anſchaffungspreis hat, ſoll man ſich durch gute 
Haltung und Fütterung ſo lange wie möglich erhalten. 

N Dipl.⸗Landw. —n. 


Geflügelzucht. 


Unſere Tauben im Oktober. Im Oktober iſt die beſte 
Zeit dazu, die unpraktiſchen Taubenköten und die im land⸗ 
wirtſchaftlichen Betriebe den Verkehr beengenden Tauben⸗ 
türme verſchwinden zu laſſen, dafür aber einen den neu⸗ 
zeitlichen Forderungen entſprechenden Taubenſchlag anzu⸗ 
legen. Im allgemeinen muß auf den Bauernhöfen die 
Zahl der Tauben eingeſchränkt werden, um fie beſſer über⸗ 
ſehen und überwachen zu können. Der Raſſetaubenzüchter 
nimmt wohl jetzt bei ſeinen Tauben eine Trennung nach 
Geſchlechtern vor. Sie ſollen aufhören, noch brüten zu 
wollen; auch iſt es ihrem Beſitzer dann leicht, ſie Ende Fe⸗ 
bruar ſo zu verpaaren, wie er dies im Intereſſe der Zucht 
für nötig hält. Dieſe Trennung der Geſchlechter hat aber 


nach meinen Erfahrungen nur dann Zweck, wenn die 
Räume, in denen ſich die Tiere dann aufhalten, ſo weit aus⸗ 
einanderliegen, daß die Tauben ſich weder ſehen noch hören 
können. Von nun an dringt das Raubzeug wieder mit 
Vorliebe in die Geflügelſtälle ein. Gern ſtatten die Iltiſſe, 
Marder, Katzen uſw. ſomit auch den Taubenſchlägen Be⸗ 
ſuche ab. Daher find Vorkehrungen zu treffen, daß dieſe 
Räuber nicht zu den Tauben gelangen können. P. H. 

Das Waſſergeflügel im Oktober. Mit dieſem Monat 


ſetzt die Zwangsmaſt der Gänſe in verſchärfter 


Weiſe ein. Entweder werden die Gänſe, jede für ſich, in die 
bekannten Gänſekoben geſetzt — es wird ihnen alſo der 
freie Lauf entzogen — und nun erhalten ſie, in die vorn 
am Koben befindliche Krippe geſchüttet, ihr Futter, von 
dem ſie dann ſoviel zu ſich nehmen können, als ſie wollen, 
oder ſie werden genudelt. Die Gänſe müſſen ſo gut wie 
ausgewachſen und dabei kerngeſund ſein, ſonſt hat das 
Mäſten, in erſter Linie das Nudeln, keinen Zweck. Die 
Nudeln werden aus Gerſtenſchrot unter Zuſatz von Salz 
hergeſtellt; in manchen Gegenden mengt man dem Nudel⸗ 
teige auch einige gekochte Kartoffeln bei. Wenn das Nudeln 
der Gänſe in bedachter, von Erfahrungen geleiteter Weiſe 
vor ſich geht, iſt es den Tieren nicht unangenehm. Durch 
das Nudeln wird reichlich Schmalz erzeugt. Länger als 
drei Wochen darf es nicht ausgedehnt werden. Den Dorf⸗ 
bewohnern, welche Gänſe beſitzen, empfehle ich die Bildung 
einer Gänſehutungsgenoſſenſchaft. Dann werden die Gänſe— 
ride gemeinſam beſchaſſt ein entſprechendes Gelände ge— 
pachtet, die Koſten für die überwachung der Gänſe gemein- 
ſam getragen, anteilig verrechnet uſw. — Für die Enten⸗ 
haltung bringt der Oktober dem September gegenüber 
nichts Neues. Aufgabe der Eierverkaufsgenoſſenſchaften iſt 
es, auch Enteneier anzunehmen. Leider weigern ſich einige 
Genoſſenſchaften, es zu tun, obwohl die Enteneier wegen 
ihres höheren Fettgehaltes gern verwendet werden. Das 
Vorurteil, welches gegen die Enteneier beſteht, muß eben 
bekämpft und ſomit 3 gemacht werden. P. H. 


Obſt⸗ und Gar Gartenbau. 


Die zweckmäßigſte Vermehrung der Beerenſträucher. 


Im allgemeinen nimmt der Ertrag von Johannisbeer- und 
Stachelbeerſträuchern mit dem 12. Jahre ab. Daraus ergibt 
ſich für den Kenner der Verhältniſſe, daß die meiſten Sträu⸗ 
cher in unſeren Gärten überſtändig, d. h. zu alt geworden 


ſind. Man kann die Ertäge noch für einige Jahre hinhalten 
durch eine Maßnahme, von der nachſtehend geſprochen wer⸗ 
den ſoll und die gleichzeitig ſehr zweckmäßig für die Ver⸗ 
mehrung iſt, wenn nach 2—3 Jahren tragbare Erſatzſträucher 
vorhanden ſein ſollen. Zu dieſem doppelten Zwecke werden 
die alten Sträucher ſtark ausgelichtet, ſo daß nur das junge 
Holz ſtehen bleibt. Iſt ſolches nicht vorhanden, ſo müſſen 


die Sträucher ſtark verjüngt werden, inſolgedeſſen bildet 
ſich von unten her junger Ausſchlag. Dieſes geſchieht am 
beſten im zeitigen Frühling, bevor alſo die Pflanzen an⸗ 
getrieben haben. Im zweiten Frühling werden die friſchen 
Triebe am unteren Ende zu etwa 1 dadurch beſchädigt, daß 
man die Rinde mit einem ſcharfen Meſſer oder mit einer 
Holzfeile ſtellenweiſe wundſchabt, ein Verfahren, daß die 
erſtrebte Bewurzelung nicht unerheblich begünſtigt. Daun 
wird der ganze Strauch bis etwa über dieſe Verletzung mit 
gutem Erdreich angehäufelt und es bildet ſich innerhalb 
dieſer Erdauſchüttung überall eine neue Bewurzelung. Dieſe 
Sträucher tragen nach einigen Jahren gut. Einige beſonders 
kräftige Triebe werden im dritten Jahre vom Erdreich bloß: 
gelegt, am alten Holz mit einem ſcharfen Meſſer abgetrennt 
und an ihren künftigen Standort gepflanzt, Damit ſich gute 
Büſche bilden, werden ſie zunächſt in Fußhöhe abgeſchnitten. 
Dadurch werden mehrere Austriebe erzielt, die auf je zwei 
Augen gekürzt werden. Von da ab ſetzt dann die übliche 
Behandlung ein, indem nur immer das mehr als dreijährige 
Holz ausgelichtet wird. Es iſt viel zu wenig bekannt, daß 
mehrjähriges Holz wenig fruchtbar iſt, nur Nährſtoſſe vers 
braucht und das Jungholz, das zudem größere und ſchönere 
Früchte liefert, durch Beſchattung beeinträchtigt. Dieſe 
Sträucher, gewiſſermaßen Niederſtämme mit Kronenanſatz, 
bei etwa 30 Zentimeter Höhe, haben gegenüber den üblichen 
Sträuchern erhebliche Vorteile. Zunächſt ſind Boden⸗ 
bearbeitung und Düngung viel bequemer und leichter vor⸗ 
zunehmen; dann iſt die Ernte erleichtert; vornehmlich aber 
wird die Beſchmutzung und das Faulen der Früchte ver⸗ 
mieden. Es iſt Rückſicht zu nehmen auf den Fruchtwechſel. 
Es ſollen nicht Sorten der gleichen Art dahin kommen, wo 
ſolche bereits geſtanden haben; dahingegen können Jo⸗ 
hannisbeeren da ſtehen, wo Stachelbeeren geſtanden haben 
und umgekehrt. Freilich iſt es immer am beſten, wenn für 
Beerenobſt ganz jungfräulicher Boden verwendet wird. Is. 


Über die Kultur der Brombeerſträucher. Noch viel zu 
wenig Aufmerkſamkeit wendet man der in Europa wild⸗ 
wachſend vorkommenden Brombeere (Rubus fruticoja), ſo⸗ 
wie den verſchiedenen Gartenzüchtungen des Brombeer⸗ 
ſtrauches zu. Im Gegenſatz zum Himbeerſtrauch verlangt 
der Brombeerſtrauch infolge ſeines überaus kräftigen 
Wachstums größere Flächen und eignet ſich ganz beſonders 
gut zur Bepflanzung von nördlich gelegenen Abhängen, 
Mauern, Drahtzäunen, Spalieren uſw., wo ſich keine ande⸗ 
ren Sträucher und Bäume mehr recht anpflanzen laſſen. 
In den Sonnenlagen entwickeln ſich die Brombeeren natür⸗ 
lich viel beſſer und erlangen auch ein weit beſſeres Aroma 
und einen entſprechenden Süßigkeitsgehalt. Die Brombeer⸗ 
ſträucher gedeihen am beſten in kräftigem, ſandigem Lehm— 
boden, wo fie bei reichlicher Düngung große Ernteerträge 
bringen, Sie find in der Düngung beſcheidener wie die 
Himbeerſträucher. Die Pflege der Brombeerſträucher bes 
ſteht im jährlichen gründlichen Herausſchneiden des alten 
Holzes, damit dem Strauch neue kräftige Triebe entwachſen 
können. Das Anpflanzen neuer Brombeerſträucher geſchieht 
am beiten in den Herbſtmonaten. Die Vermehrung der 
Brombeerſtöcke erfolgt entweder durch Teilung derſelben, 
durch Ausläufer oder Wurzelſchoſſe und durch Wurzelſtücke. 
Von Krankheiten wird der Brombeerſtrauch nur ſelten be⸗ 
fallen. Die großfrüchtigen Brombeerkreuzungen ſtammen 
in der Hauptſache aus Nordamerika und im nachfolgenden 
ſeien einige dieſer beſprochen: Lueretia, großfrüchtig, ertrag⸗ 
reich, im Juli reifend, ſehr empfehlenswert für den Anbau, 
Kittating, ebenfalls frühreifend, groß, ſchwarz, außerordent⸗ 
lich ertragreich, Lovetts Beſte, gleichfalls von früher Reife, 
reichtragend, mehr aufrecht wachſend, Maxwells Frühe 
(Maxwells Early), frühreifend, ſchwarzfrüchtig und reich⸗ 
tragend, Rathun, große feſtfleiſchige Beere, die ſich ganz be⸗ 
ſonders gut für den Verſand eignet, Snyder, Reifezeit 
Auguſt, Strauch ſehr fruchtbar, ſehr widerſtandsfähig gegen 
Witterungsunbilden. Als weiter empfehlenswert ſind die 
Sorten Dorcheſter, Mammputh, Wilſons Frühe, Taylors 
Fruchtbare u. dgl. zu nennen. Von den hieſigen Brombeer⸗ 
ſorten ſei die Sandbrombeere genannt, die eine längliche 
Fruchtgeſtalt beſitzt, äußerſt wohlſchmeckend iſt, ausgiebig 
trägt und einen kräftigen Wuchs beſitzt. 

Gärtners Schädlingskampf. Im Monat Oktober bestunt 
die Haupternte des Obſtes. Die Pflückreife iſt bei den ein⸗ 
zelnen Sorten verſchieden. Sobald die erſten gefunden. 


Früchte abfallen, iſt der richtige Zeitpunkt gekommen. 
Grundſätzlich ſoll mit der Hand und nur, wo nicht erreich⸗ 
bar, mit dem Obſtpflücker abgenommen werden. Zur Auf⸗ 
bewahrung ſind durchlüftete Kammern beſſer geeignet als 
Keller. Bei direktem Sonnenlicht nehmen Atmung und 
Waſſerverdunſtung unerwünſcht zu. Auch gelangt dann 
(nach Molz) der Moniliapilz zur Fruchtpolſterbildung, 
während er im Dunkel nur entweder konzentriſche Pilz⸗ 
raſen⸗Ringe bildet, oder die Schwarzfäule hervorruft, wobei 
die verfaulenden Früchte eine glänzend⸗ſchwarze Oberfläche 
zeigen. Das Stippig⸗ und Glaſigwerden iſt Sorten- und 
Standortseigentümlichkeit, beſonders der weiße Klarapfel 
ſchmeckt dadurch leicht fade. Hitze und Trockenheit (nach 
Sorauer), auch ungeeignete Unterlage rufen die Steinkrank⸗ 
heit der Birnen hervor. Im Oktober, nach der Obſternte, 
werden die Stämme gereinigt, die Fanggürtel abgenommen 
und die Leimringe umgelegt. Das abgefallene Laub düngt! 
Nur wo es Schorferreger birgt, iſt es zu verbrennen und 


durch geſundes Waldlaub zu erſetzen. Dadurch wird auch 


die Gelbſucht gemildert. Friſchgepflanzte Bäume und 
Sträucher, die der Wühlmaus ausgeſetzt ſind, ſchützt man 
durch Umgeben der geſamten Wurzelſphäre mit einem eng⸗ 
maſchigen Drahtnetz. ft 


Spargelkohl oder Brokkoli. Es iſt ein bei uns ſehr 
ſeltenes, aber auch ſehr edles Gemüſe, das dem Blumen⸗ 
kohl ſehr nahe ſteht. Dieſer Kohl bildet, wie jener, Blumen 
(ſog. Käſe), die aber ſehr viel lockere Köpfe bilden, von 


denen nur die geſchälten ſehr dick und lang werdenden 


Blütenſtiele gegeſſen werden. Zubereitung wie Spargel, 
dem er im Geſchmack nicht unähnlich iſt. Alſo etwas ge⸗ 
kocht mit zerlaſſener Butter oder als Salat mit Eſſig und 
Ol, oder auch mit Rührei. Die Pflanzen gleichen denen 
von Blumenkohl, werden nur höher und haben auffallend 
ſtark gewellte Blätter. Die Ausſaat erfolgt im Februar 
oder März in das Miſtbeet. Im Freien gibt man den 
Pflänzchen ein tiefgegrabenes Beet mit gutem, feuchtem, 
altgedüngtem, möglichſt humusreichem Erdreich und ſonniger, 
warmer, geſchützter Lage. Es kommen nur zwei Reihen 
auf ein Beet; innerhalb derſelben wird 60 bis 70 Zentimeter 
Abſtand gegeben. Erforderlich ſind, wie ja bei Blumenkohl 
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zum guten Gelingen auch, viel alter Stalldünger als Vor⸗ 
ratsdüngung, ferner ſehr viel Waſſer und häufiges Jauchen. 
Auch muß fleißig gehackt werden. Gute Sorten ſind: vio⸗ 
letter ſpaniſcher, früher violetter Sproſſenkohl, gelblich⸗ 
weißer Chappels, weißer italieniſcher, Knights zarter. 
Brokkoli reift im allgemeinen nicht in einem Sommer zur 
Ernte. Er muß froſtfrei überwintert werden, und wird 
dann im nachfolgenden Sommer erntereif. Es gibt aber 
eine Sorte — Mammuth⸗Frühlingsbrokkoli genannt — die 
unter ſehr günſtigen Verhältniſſen, etwa in wärmſter Wein⸗ 
berglage, die noch im Herbſt, allerdings gewöhnlich erſt im 
Oktober oder Anfang November, verbrauchsfertig wird. 
Meiſt fällt aber auch ihre Ernte in das ſpäte Frühjahr oder 
den zeitigen Sommer des Folgejahres. Zur Überwinterung 
ſchlägt man mit einigen Pflöcken und Brettern ein kaſten⸗ 
artiges Geſtell um das Beet. Die Pflöcke ſollen etwa 50 
Zentimeter über dem Boden hervorragen und länger ſein 
als die längſten Broktolipflanzen. Die Pflöcke werden mit 
Latten oder Bohnenſtangen übernagelt, ſo daß ein leichtes 
Gerüſt entiteht, daß nach Bedarf mit Matten aus Stroh, 
Brettern und dergleichen gedeckt werden kann. Der durch⸗ 


wurzelte Erdboden wird etwa zehn Zentimeter hoch mit 
halbverfaultem Stallmiſt oder Laub abgedeckt. Die Sorte 
Goliath hält in ſehr mildem Klima, ſo auch in den Nordſee⸗ 
küſtengebieten, zumeiſt ohne Schutz aus. Brokkoli iſt für 
diejenigen Gartenbeſitzer, die gern einmal Neues ausproben 
und auch ihre Freunde mit Seltenheiten überraſchen mögen. 
Unſere Zeichnung gibt eine Spargelkohlpflanze im Durch⸗ 
ſchnitt wieder. 


Für Haus und Herd. 


Eine praktiſche Geflügeltaſche. Lebendes Geflügel zu 
transportieren, iſt immer eine unangenehme Sache, denn 
das Geflügel iſt mit dem Transport auf dem Arm ſelten 
einverſtanden und ſchreit und wehrt ſich daher aus Leibes⸗ 
kräften. Unſere Geflügeltaſche iſt eine Vorrichtung, die 


jedem Geflügelhalter willkommen ſein wird, denn mit ihr 


iſt er in der Lage, ſeine Hühner und Gänſe in bequemer 
und den Tieren eher zuſagender Weiſe zu transportieren 
(ſ. Abb.). Aus einem derben Stück alten Stoffes ſtellen 
wir uns die Taſche ſelber her, indem wir fie, wie die Zeich 
nung zeigt, zuſchneiden. Die Zipfel der Taſche werden mit 
einer Lederſchnalle oder einem Knopf verſehen, denn man 
ſoll das Tier nicht in die Taſche ſtecken, ſondern die Taſche 


um das Tier herumlegen. Das Loch, wo die Füße der 
Tiere durchgeſteckt werden, wird zweckmäßig eingeſäumt, 
ebenſo die Ränder der Taſche, man erzielt dadurch größere 
Haltbarkeit. Da ſich die Tiere in dieſer Taſche ganz ruhig 
verhalten und ſelten den Verſuch zur Flucht unternehmen, 
eignet ſich unſere Vorrichtung beſonders auch zum Wiegen 
des Geflügels. Statt der Wagſchale, in die ſonſt das Tier 
gelegt wurde, hängt man die Geflügeltaſche an den Wage⸗ 
balken. Sch in N. 


Wiener Gugelhopf. 500 Gramm Mehl, 30—40 Gramm 
Hefe, etwas Milch, 120 Gramm Butter, eine Taſſe Milch, 
eine Priſe Salz, 50 Gramm Zucker, 100 Gramm Wein⸗ 
beeren. Mit einem Teil des Mehles und der zerbröckelten, 
mit wenig Milch glatt angerührten Hefe macht man einen 
Vorteig und läßt denſelben um das Doppelte ſich heben 
(20-30 Minuten). Die Butter läßt man zergehen, gibt die 
Milch, das Salz und den Zucker dazu und rührt damit den 
größeren Teil des Mehles au, ſchlägt die Eier hinein, klopft 
den Teig gut, fügt den aufgegangenen Vorteig und die ge⸗ 
waſchenen Weinbeeren zu, klopft alles nochmals, bis der 
Teig Blaſen wirft und ſich von der Schüſſel löſt. Die zäh⸗ 
flüſſige Maſſe wird in eine mit reichlich Butter aus⸗ 
geſtrichene Form gefüllt, zu langſamem Aufgehen an die 
Wärme geſtellt (über Nacht in die warme Küche), dann noch 
1—2 Stunden an die Kälte gebracht und alsdann bei guter 
Hitze gebacken. Bevor der Teig anfängt, oben gelblich zu 


werden, darf die Form nicht gedreht werden. Etwas erkaltet 


ſtürzt man den Gugelhopf und überſtreut ihn ſogleich mit 
feinem Zucker. 


Verantwortlicher Redakteur für den rebaktlonellen Teil: 
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Przygodzkt; Druck und Verlag von Dittmann. 
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